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R8«S.

AionncmcntspreiS.
Bet allen Pvstbureaux
franco durch die ganze

Schweiz:
Halbjäbrl: Fr. 2. 90.
Vierteljahr!. Fr. l.lZS.

In Solothnrn bei
der Expedition:

Halbjährl. Fr. 2. S0.
Vierteljahr!. Fr. l.2ü.

Schweizerische

Mireljcu-Ztituna.
HermisgeZeben von einer lîntâoli^cken GejseUMH.

EinrückungSgebuhr,
10 Cts. die Petitzeile,

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
S a in st a g

in acht oder zehn
Quartseiten.

Briefe U.Gelder franco

Seku ndiz-Albnm
für Mls IX.

Da einige Hochw. Geistlichen
ihre Blätter für das Album
künstlerisch ausfertigen lassen

wollen und eine Fristverlänge-

rung hiesür gewünscht wird, so

ist die Eingabezeit ans den

kl)- März verlängert worden.

Nach Abfluß dieser Frist muß
sofort mit dem Einband der

Blätter begonnen werden und
spätere Einsendungen könnten

nicht mehr aufgenommen werden.

Hölle.
(Mitgetheilt.)

Daß die Lehre der christlichen Ncli-
gion über die Hölle sowohl den Ungläm
îUgen als den Sittenlosen nnd Laster-
haften höchst- ungelegen fallen maß, wen
könnte daS befremden? Mit der Lehre,
öaß es einen Himmel gebe, tönnten sich

auch die Gegner des Christenthums be-

Üeunden, um so mehr, wenn gesagt

>vürdc, Alle ohne Unterschied des Glan-
öcns und Wandels werden darin einst

Aufnahme finden; aber mit der Lehre
von der Hölle, d. h. daß die Gottlosen
kînst ewige Strafen treffen werden, davon
kann und will man nichts hören. *)

*) Gerade deßwegen dürste es angezeigt
Wir, daß die Lehre von der Hölle heutzutage
auf der Kanzel dein Volke erörtert wird; die
Hochw. Prediger finden Anleitungen hiezu in
Nachfolgenden Artikeln.

Und dvch ist die Lehre von der Hölle

wahr nnd die Existenz der Hölle erweis-

bar. So wahr es einen Gott gibt, gibt
es auch einen Teufel; so wahr es einen

Himmel gibt, gibt es auch eine Hölle.
Wir werden dies nachweisen 1) ans der

Vernunft, 2) aus dem Glauben
aller Völker, und 3) aus der O s f en-

bar un g Gottes. Zum Schluß werden

wir die vorzüglichsten Einwendungen da-

gegen widerlegen.

Erster Saß.
Nie Verminst führt ims zum Klauben an

eine Höbe.

1) Die Seele des Menschen ist ein

geistiges Wesen, mit Vernunft und freiem

Willen begabt. Diese edlen Gaben füh-

ren uns nothwendigerweise zur Erkennt-

niß, daß die Seele unsterblich ist. Nur

Solche, welche alle Hoffnung für ein bes-

seres Leben verloren, können dem Men-

scheu die Unsterblichkeit absprechen und

ihn in die Reihe der unvernünftigen

Thiere herabsehen. Aber schon dieser

bloße Gedanke erfüllt Jeden, der seiner

Vernunft Gehör gibt und sein inneres

besseres Gefühl zu Rathe zieht, mit Ab-

scheu und Verachtung.

2) Es gibt einen göttlichen Schöpfer

der Welt und alles dessen, was da ist.

Dieß läßt sich schon aus der Belrach-

tung der Schöpfung erkennen. Wir kön-

neu uns diesen göttlichen Schöpfer nicht

anders als allmächtig, unendlich weise

und gerecht denken, der vermöge seiner

Natur und Wesenheit die Tugend liebt,
das Laster verabscheut. Die Allmacht,

Weisheit und Gerechtigkeit Gottes führt
uns mit Nothwendigkeit darauf, daß eine

Zeit kommen werde, wo Gott die Tu-
gcnd belohnen, das Laster bestrafen wird.

3) Wir sehen, wie die Tugend in die-

ser Welt oft ohne alle Belohnung ge-

lassen, ja sogar bedrückt und grausam

verfolgt wird; das Laster hingegen bleibt

häufig nicht blos ungestraft, sondern so-

gar in Glück und Ehren vor der Well
und spotict der demüthigen, gekränkten

nnd mißhandelten Tugend. So oft wir
dies bemerken, sagt uns die Vernunft
immer wieder, was sie schon vor drei-

tausend Jahren dem weisesten der Könige

gesagt hat: „Ich sah an der Stätte des

„Gerichts Gottlosigkeit, und an der Ställe
„der Gerechtigkeit Unrecht. Da sprach

„ich in meinem Herzen: Gott wird rich-

„ten den Gerechten und den Ungerechten,

„und dann, wird Jedem werden, was

„ihm gebührt." (Pred. 3, ill, 17.)
4) Die Seligkeit der tugendhaften

Seelen wäre weder eine volllommenc,
noch eine Gott, des Gebers, würdige,

wenn sie nicht von ewiger Dauer wäre,,
da wir ja gar nicht fassen könnten, wie

Gott Seeleu vernichten könnte, welche

vermöge ihrer Natur unsterblich sind und

durch ihre Tugendhaftigkeit fortwährende
Gottes Liebe verdienen. Ebenso wenig

läßt sich aber begreisen, wie Gott Seelen

vernichten sollte, die mit freiem Willen

lasterhaft gewesen; denn diese Seelen

sind eben so gut vermöge ihrer Natur
unsterblich wie die tugendhaften Seelen.

Lasterhast nnd dabei unsterblich! Was
soll das Loos dieser Seelen sein?

5) Wir begreifen nicht, wie Sünden

von einem höchst gerechten Richter können

verziehen werden, wenn sie nicht bereut

werden. Nun aber scheint die Reue im

zukünftigen Leben unmöglich, weil die

Heftigkeit der großen Strafen in der

Seele keine andere Empfindung zuläßt
als die des Hasses gegen Denjenigen, der

sie gerichtet hat, und weil anderseits der

Richter unendlich gerecht ist und somit

kein Laster verzeihen kann, das weder ge-
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bessert, noch zu bessern ist. Tas Schick-

sal der Gottlosen kann daher jenseits

nur eine ewig dauernde Straft sein.

Fassen wir alle diese Wahrheiten u»

»er einem Gesichtspunkte zusammen, so

werden wir nothwendig zum Schluß ge>

führt werden: die Verminst gibt uns

sehr kostbare Kenntnisse über die Unsterb-

lichkeit der Seele, über Gottes Weisheit,

Gerechtigkeit und Heiligkeit und über die

Nothwendigkeit eines künftigen Lebens,

zur Belohnung der Tugend und zur

Bestrafung deS LasterS und über die bc-

ständige Fortdauer dieses künsngcn Lc-

benS. In diesen Kenntnisse» aber liegt

zugleich die Fortdauer der Straft», d. i.

der Hölle. Folglich sührt uns die Ver

»»»st zum Glaube» a» die Hölle.

HForlsctzung folgt.)

Die Geistlichkeit Trssins
an

Sr. Gnade» /tarl Zoljann Grcith.
Pischof von St. Gassen.

sà'I. Lugano, 16. Februar 1669).

Hochwürdigster Bischof!

Die gewaltthätigeu Angriffe gegen die

katholische Kirche, wie sie neulich von der

irreligiöse» und sozialistischen Presse in

St. Gallen gemacht wurde», habe» nicht

nur aus die Katholiken, sondern auf alle

ehrlichen Bürger der Schweiz einen sehr

peinlichen Eindruck gemacht, und besonders

-Klerus des K a n t o » s T e s-

s i » lies betrübt. Die eidgenössische

Verfassung gewährt uns die sreie Aus-

Übung unseres KultuS, ebenso anerkenne»

und sprechen die tantoualen Verfassungen

dasselbe Recht aus. Hieimt sollte es

möglich sei», den konfessionellen Frieden

zu handhaben und wir wären zur Hoff-

nung berechtigt, daß nun auch für uns

eine Zeit des Friedens und der Ruhe

eingetreten, »nd daß Angriffe und Ge-

waltthätigkeilen unseligen Andenkens nicht

wiederkehren dürfen. Unglücklicher Weise

ist es nicht so. Die Presse eimr gc-

wissen Partei, die in jeder Nummer mit

neuer Frechheit auftritt, hört nicht auf,

gegen die katholische Kirche, gegen ihre

Rechte und Verfassung, gegen die Geist-

lichkeit und ihre Glieder zu schimpfen.

Würden solche Beschimpfungen, wenn sie

gegen die Juden und die Synagogen

gerichtet wären, auch geduldet werden?

In den letzten Monate» habe» sich die

Schmähungen, Verläumdunge» und Her-

ausfordcrungen verdoppelt, und es wurde

ein wildes Geschrei angestimmt, wie man
es in nnftrm Jahrhundert »icbt hätte er-

warten sollen. Der traurige Anfang- in

diesem Werke, wir sagen nicht der Intoleranz,
sondern der Verfolgung und Barbarei,
g.hön heute dem Kanton St. Gallen.

Ihr» Gnaden, durchdrungen von der

Pflicht ihrer hohen Stellung, bewußt der

Kraft, welche die Gerechtigkeit der Sache

gibt, gestützt auf den Reichthum ihrer

Kenntnisse, erkannte in ihrem Scharsblicke

die Wichtigkeit des Angriffes und der

Gefahr, erhob sich mit apostolischem Muthe
dem Feinde gegenüber und kämpfte »ach

Gesetz mit offenem Visir. Die Geistlich-
keit TessinS dankt Ihnen und vereinigt
sich hiesür mit alle» Katholiken der

Schweiz. Seien Sie überzeugt, gnädiger

Herr, mit Ihnen sind alle wahren Sebwei-

zer, welche von der Liebe für die christ-

liche Religion, für den Frieden und das

Glück des theuren Vaterlandes entflammt

sind.

Die Angriffe der Bösen, welche ihren

Gegnern selbst das Recht der Vertheilt-
gung absprechen wollen, und die Beschim

pfungen, welche die Feinde Gottes und

der Menschen gegen Jhro Gnaden schlcu-

dern, sie gereichen Ihnen nur zur Ehre;
die Verantwortlichkeit der Aufregungen

fallt am das Haupt derjenigen zurück,

die zuerst ohne Grund ihre katholischen

Brüder angegriffen haben und jetzt w'.t-

rige Gehässigkeit schüren, wüthende Zu-
schrifte» verbreite» und ehrliche Leute mit

schändlichen Reden belästigen. Heuchlerisch

erhebe» riefe Kirchenseinde ihre Stimmen
und erhebe» daS Geschrei: „Er verführt

„daS Volt und stiftet Unruhe;" aber das

ist keine neue Erscheinung, es ist die

Wiedelholung des Geschrei's, mit welchem

die Gottlosen den Gerechten am

Kreuze geopfert haben.

Unglückliche Zufälle lassen die katho-

lische Kirche in der Schweiz eine neue

Krisis fürchte», neue Opfer cürsten von

ihr durch die unruhige Demogagie vcr-

langt werden; unsere Rechte und alle

unsere heiligsten Freiheiten dürfte» in

Frage gestellt werden. Allein der straf-
bare Versuch wird nicht gelingen und die

Mächte der Hölle werde» nicht die Ober-
Hand erhalten; dieses ist unser festester

Glaube. Wenn der Kampf eintritt, so

werden wir ihn vereint in Liebe zur

Religion und zum Vaterland aushalte»,
vertrauend aus das Recht, auf die Vcr-

nunst, aus den gesunden Sinn des Vot-
kes, Vor allem aber auf den Schutz Des-

jcnigen, der verheißen hat, bei seiner

Kirche zu sein bis an's Ende der Zeiten.

Ihr erhabenes Beispiel, hochwst. Bischof,

wird uns Sporn und Führer sein.

Mit diesen Anfmunterungc», mit die

sein Trost, gelangt man von alle» Seiten

zu Ihnen, gnädiger Herr, und Sie ge-
statte», daß auch wir von den User» tcs
Tessins ein Wort der Bewunderung
beifügen. I» unserem Kanton sind nur
Wenige, welche mit den Gegnern Euerer
bischöflichen Gnaden sympatisiren. Sol-
len diese Wenige auch dieses unser Wort
verspotte» ; ibr Spott ist durch die wahr-
hast apostolische Schrift Jhro Gnaecn
schon gerichtet. Wir schließen mit dem

AuSsvruch Gottes: »Selig die um der

Gerechtigkeit willen verfolgt werden/
CbristuS unser Herr,' stärke Sie und
kröne ihre» Kampf mit herrlichem Sieg '

Kirchliche Zustände im Wallis.
(Corresponde»)

Jedes Ding hat seine Licht- und

Schattenseite; so auch unsere kirchlichen

Zustände im Wallis. llnternehmen wir
es, über dieselben hicmit einige Glossen

zu machen, so müsse» wir »uS sogleich

vor dem Vorwurfe wahren, als treibe

uns kleinliche Schreib- oder Tadclsucht

auf das gefährliche Gebiet der vffentli-
chen Kritil hinauS. Der Gedanke liegt
uns ferne. Wenn eö aber wahr ist,

daß es unter der Sonne nichts Voll-
kommenes gibt, so ist cS anderseits nicht

minder wahr, daß ein unvc'.kcnnbares

Gesetz der Natur den Mensche» uuauf'
hörlich an die Pflicht, sich geistig und

sittlich zu veredle», mahnt und uns so-

mit den steten Fortschritt mit der Wahr-
heit als unsere eigentlichste Lebensaufgabe

rorzeichnct. Also anregen, ermulhigcn

zur geistigen Thätigkeit aus dem Gebiete

des kirchlichen Lebens, die kostbare»

Kräfte, welche viclorts in trägem Schlnm-

mer versiechen, in raschern Fluß bringen,

dieselben nützlich verwerthen helfen für
die sittliche Hebung deS Volkes; das

dürste denn doch unleugbar die Pflicht
cineS jeden guidenkenden Bürgers und

gesinnungstüchtigen Katholiken sein. „Nicht
klagen sollen wir, sondern arbeiten/
sagt Pins IX,, und mit diesen Worten

ist jedem Katholiken für sein Verhalten
und sei» Austrcftn in der Gesellschaft

die Devise gegeben. Sie allein ist es,

die uns beim Niederschreiben dieser Zei-
len leitet.

Was »un im Wallis zunächst das
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Verhältniß der kirchlichen Behörde

gegenüber der w e Itli ch c n betrifft, so

können wir dasselbe überhaupt è ein ganz

verträgliches nennen. In dieser Ansicht
werden wir in dem Maße bestärkt, als
wir tagtäglich die maßlosen Bedrückun-

gen sich mehren sehen, welche in ander»
Kantonen ^gegen jjdie katholische Kirche

ausgeübt werden.^Da darf ja bereits
kein Bischof^jmehr ein^Worl zu seiner

Geistlichkeit und seinen Diözesanen reden,

ohne er habe vorerst über das, was er

sagen möchte, das Gutachten einer vcr-
knöchert joscphinische» Regierung eingc-
holt und erlaubt er sich, im Bewußtsein
seiner apostolischen Sendung frei vorzu-
gehen in dem, was scincS Amtes ist, so

n>uß er sich aus die lästigsten) und wider-
kichstcn Vexationen gefaßt mache». Wir
begne» da durchweg einer' gründlichen

Vcrkennung der elementarsten Rechte der

Kirche und einem Muthe i» der Durch-
sührung der ungerechtfertigsteu Gewalt-

Maßregeln gegen dieselbe, der in der That
einer bessern Sache werth wäre, die neue-

sten Vorgänge in Genf, dem bernischen

Jura, in Thurgau und St. Galleu las-
sen doch a» dem gruncsätzlichen Hasse

der betreffenden Parteiführer gegen die

katholische Kirche nicht' mehr zweifeln
Und nach ihnen wären die Tage des

Katholizismus in der Schweiz bereits

gezählt. Hui vivrn vorrg.
So arg sieht es den» in dem freien

Rallis doch nicht aus. Dem Bischöfe
von Sitten wird von Seite der weit-
liche» Behörden für seine geistliche Amts-

îûhrung nirgends ein Hinderniß in den

Reg gelegt. Das Priesterseminar steht

Unter seiner alleinigen Leitung, er wählt
Direkior und Professoren desselben, ord-

Uet den Lehrplon und zeichnet die Lehr-

bûcher; examinirt ohne Herbeiziehung so-

genannter Regierungskommissiouen die

Priestcrkandidaten, ordinirt und wählt sie

aus vie Pfründen — und merkwürdig!
^iner einzige» unserer Regierungen ist es

dHher eingefallen, sich j» diese rein kirch-

k>chen Airgclcgenhei'en zu mischen. Will
der Hochwst. Bischof seinem Klerus geist-

i'che Ererzitien predigen lassen, um in

derselbe» das Bewußtsein seiner ernsten

Pflicht, den Eifer für die religiöse und

sittliche Bildung des VolkeS aus's neue

zu wecken und zu beleben, so haben un-

sere Regierungen zu jeder Zeit gefunden,

daß darin durchaus nichts StaalSgesähr-
liches liege. Sonderbar wie man dar-.
über so verschiedener Ansicht sein kann.

Der Einfluß des Klerus auf die Schule

ist, wenn auch durch die 48ger Konstitu-

tion theoretisch etwas verklauselt, that-

sächlich doch ziemlich ungeschmälert ge-

blieben. Die Professuren an den drei

Staatskollegien wnrdcnAmit wenigen Aus-

nahmen von Geistlichen versehen und hier

müssen wir notiren, daß selbst die radi-
kale Regierung von 48 im Eiuverständ-

niß mit der geistlichen Behörde bei der

Wiederbesetzung der Lehranstalten den

Geistlichen vor à Laien den Vorzug

gab. Freilich dachte das Walliservolk,

damals wie heute noch so entsetzlich kleri-

kal, daß trotz der eidgenössischen Baio-
nette dieser Umstand bei benannten Wah-
len mit in Rechnung kommen mußte.

Die Leute hatte» doch noch politischen

Takt, was man heutzutage nicht mehr

allen Regierungen nachrühmen kann.

Die Primärschulen, für deren

Hebung seit eintr Reihe von Jahre» ein

Bedeutendes ist gethan worden, steht nun

wohl, wie anderwärts, auch hier unter

der Oberaufsicht des Staates, allein da

hat der Geistliche zur Erlheilung des

Religionsunterrichts ganz beliebigen Zu-
tritt und wird daher der Katechismus

direkt vom Bischöfe und von keinem so-

genannten Diözesanstande aus vorge-

schriebe». Eine rein weltliche Regierung

sollte den Inhalt der Religionslehre be-

stimmen — und das im Vvllglanze des

aufgeklärten neunzehnten Jahrhunderts!
Risum toiivirtis. — Es kommt bei uns

auch vor, daß man, so viel deren über-

Haupt zu haben sind, Schulschwestern aus

dem Ursulinerkloster von Bricg für die

Mädchenschulen des deutsche» Kantons-

theiles verwendet. In mehreren Ort-
schasten des französische» Mittel- und

Unlerwallis sind französische Ordenßschwe-

stern angestellt und i» einer dieser Ge-

mcinden, wo einer der wiltesten Krakeh-

lcr aus der radikale» Sturm- und Drang-
Periode heilte noch die Munizipalität
präsidirt, leitet eine solche Klosterfrau,

von diesem selbst aus's Wärmste proke-

girt, die Mädchenschule. 0 tempeirn.

o mores! würde da ein erziehungsräthli-
cher „Kummer" ausrufe». Auch die

F e i c r t a g s f r a g e ist bei uns schon

mehrmals angeregt worden; sie bildet
einen stehende» Artikel auf den Traktan-
den der radikalen Minorität des Großen

Raths; da aber das Walliservolk in sei-

»er ultramontanen Versessenheit »och im-

mer meint, große Tugendheldcn^vcrdicncn

jetzt wie ehedem unsere vollste Achtung
und Verehrung, so wird über fragliche

Interpellation in der Regel Tagesord-

nung beschlossen. Im Ganzen genommen

hat also bei uns die Hochw. Geistlichkeit

für ihre Wirksamkeil ei» völlig freies

Feld und dürften wir hier eine» unmaß-

geblichen Wunsch aussprechen, so wäre

es der, sie möge die günstige Gelegenheit

nicht verpassen und wirken so lange es

noch Tag ist. Indessen, wie gesagt,

jedes Ding hat seine Schaltenseiten, und

wir werde» i» einer nächsten Correspon-

denz auch diese an dem heute gezeichneten

Bilde heraus an's Licht zu kehren suchen.

Mit der Kirche leben und sterben.
(Vlll. Aphorismen für Priester.)

1. Ist die Gabe der Beschaulichkeit

hder übernatürliche» Contemplation) auch

noch so hoch, über ihre Aechtheit cnt-

scheidet doch nur das Feststehen, das

Denken, Handeln, Lebe» nach der Lehre

des Glaubens. So vollkommen als mög-

lieh ein Leben des Glaubens führen, das

ist das beste Critérium bei geistgehcimen

oder mystischen Wegen. Nicht exlatisches

Schauen, sondern der Glaube ist maß-

gebend in allen Dingen und Wahrheiten,
welche zu der von Gott eingesetzten Heils-
ordnung gehören.

2. So außerordentlich ihre Gaben

sind, und wie ungewöhnliche Dinge sie

auch für Gott zu leisten hat, — die

wahre und ächte Begnadigung kennt kein

anderes Gesetz noch höhere Ordnung,
alS die Glaubensregcl der unfehiba-
ren Kirche, die Säule und Grundfeste
der Wahrheit. Man muß es wiedcrho-
len: die reine Mystik wurzelt und lebt

in keinem andern Boden, als dem der

Zucht, des Gottesdienstes, der Sakia-
mente, der Uebungen und Gewohnheiten

der Kirche, der Grundsätze der Heiligen,
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und der bewährten Geisteslehre. Sie
weiß nie und nimmer von einem Ueber-

schreiten oder Sicherhebcn über die alle

Christen ohne Ausnahme verbindenden

Gebote Gottes und der Kirche,
und eben so wenig von Unterlassung ei-

ner Pflicht unter dem lügnerischen Vor-
wände, als sei ein höheres geistliches

Leben nicht mit der vollen Strenge mehr

an die ganze Ordnung und Zucht der

Kirche gebunden. Diese Schranken hält
Gott in seinen Auserwählten so strenge

aufrecht, während die falsche Mystik (sie

taucht auch in unsern Tagen wieder auf),
oder die erheuchelte Begnadigung sie als-
bald niederreißt, daß wir mit aller Si-
chcrheit ein untrügliches Kennzeichen der

Lüge und Täuschung darin finden können,

wenn ein angeblich Begnadigter oder Er-
leuchteter sich über den geringsten Punkt

(zot» unuw, nut unum Apex) der Kir-
chenzucht, und wäre es auch nur eine

Rubrik der Liturgie, hinaussetzt. — So
U. Schmöger, I. o. S. 373, wo er die

Kriterien ächter Gottseligkeit angibt und

dieselben nur in genauester Uebercinstim-

mung mit dem Glauben, dem Geiste, den

Gesetzen und dem Leben der Kirche sin-

det; und die Erinnerung daran kann, am

Vorabende eines allgemeinen Conziliums

gewiß nicht überflüssig sein.

3. Es ist von unendlicher Wichtigkeit,

daß der Priester nicht nur in Leitung

frommer Seelen, sondern auch in seinem

eigenen Leben und Wirken diese aufge-

stellten Criterien des guten und ächt

kirchlichen Geistes festhalte, und Alles
daran gebe, seine Grundsätze, Anschaun»-

gen und Lehren darach einzurichten. M i t

der Kirche leben und sterben
das muß im engsten und breitesten Sinne
des Priesters Sein und Streben regeln

und bedingen; sonst kann er, statt ein

Mann in seiner Zeit zu sein, ein Opfer
der Zeitrichtung werden, die ihn fortreißt,
wie so Viele, die nicht auf festem Boden

stehen.

Das älteste Fastendekret im

Christenthum.

Plac et.

Bist Du Gottes Sohn, und hungerst;

so sprich, daß diese Steine Brod werden.

Ohne Placet.
Richt einmal der Mensch lebt nur

vom Brode, sonder» von jedem Worte,
das aus dem Munde Goites kömmt.

Placet.
Bist Du der Sohn Gottes, so stürze

Dich herab von dieser Tempels Zinne,
denn es steht geschrieben: Seine Engel
werden Dich auf ihren Händen tragen,
damit Du keinen Fuß an einem Stein
verletzest.

Ohne Placet.
Gott ist mein Vater und mein Herr;

d'rum darf ich nicht auf seine Wunder-

hülfe bauen, welche Du nicht, aber Er
befiehlt, denn es steht ebenfalls geschrie-

ben: Du sollst Gott, deinen Herrn,
nicht versuchen.

P lacet.

Sieh herab von diesem Berge aus die

Königreiche der Welt. Sie alle will ich

Dir geben, wenn Du vor mir nieder-

fällst und mich anbetest.

Ohne Placet.
Weiche von mir Satan! Du machst

dich selbst zum Gort, weil du mich

nicht zum Abgott machen konntest.

Nun schickte der Vater Christo seine

Engel und sie dienten ihm, Herr Augustin
im Aargau aber will mit Gewalt das

Placet.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Wir können nicht umhin,
allen rechtlich denkenden Schweizern nach-

drucksamst den vom B u n d e s r a t h-

Haus aus inspirirten „Bund" als das

seit einiger Zeit d c m K aih o l iz i sm u s

g e häs s i g ste und denselben auf
die perfideste Weise an greifendstc
Blatt zu signalisiren. Man weiß,
welch' empörende Insinuationen dieß Jour-
nal jüngst der katholischen Kirche bei Be-
sprechung der St. Gallcr Affäre machte;

man lese, wie in neulicher Nummer die

Redaktion die Nachricht von einem gegen

Papst Pius ausgesandten Mörder mit
der hämischen Bemerkung brachte, das

werde wohl nur die Welt aus „neue

Blut-Urtheile" des heiligen Stuh°
les vorbereiten müssen; mau höre, wie

er jüngst wegen einer unschuldigen, sach-

lich gehaltenen Korrespondenz über die

Neuenburger Zustände, die im (Zourier

às ìlenève erschien, den Ultramontains-
mus mit b o s h a f t e st e r V e r d r e»

h u n g alles Gesagten des „Landes-
verra the s" beschuldigt! Und so geht

es fast in Einem fort. Selbst das Sonn-

tags-Feuilleten des „B u nd" muß mit
einer schrecklichen In g u i s i ti on s g e-

schichte aus Palermo (an welcher ge-

wiß nicht das hundertste Wort ei» wah»

res ist), Material beiliefern, um die halb-

gebildete protestantische Lesewelt recht g c-

gen die katholische K i r ch c z u

f a n a t i s i r e n. Wir fragen: Handeln

katholische Blätter auch so gegen euch,

Resormirte? Wo tragen wir (und so

lügenhaft! > allen möglichen Stoff zu-

sammen, um euer» Glauben und eure

Vergangenheit zu insultiren? — Doch

der ,V u n d' hat bei all' dem immer den

Mund voll Toleranz! Wie ver-
ächtlich ist nicht an sich ein solches

Gebähren, und käme es auch von aller-
höchster Inspiration her!

Misthum Masel.

Sr. Hochw. Regens Kaiser hat fol-
gendes letztes Wort an Hrn. Landam-

mann Keller in Aarau gerichtet:

„Herr Landammann Keller schreibt:
„Ich hätte die Abwehr dem Urtheil der
Leser überlassen, wenn der Herr Regens
nicht schließlich mir „Unwahrheit" znzu-
schieben die Freundlichkeit gehabe hätte.
Den Hieb darf ich nicht sitzen lassen."
— Es scheint, Herr Keller habe meine'
Erklärung nicht aufmerksam gelesen. Gleich
Anfangs heißt es da : Wen n Herr
Landammann Keller sich wirklich in
diesem Sinne ausgesprochen habe, so müsse

ich dagegen Protestiren. Am Ende wird
die Behauptung, es werde im Semi>
nar zu Solothurn der krasseste Unsinn
dozirt, wie sie im „Bund" Nr. 17 wört-
lich vorliege, als Unwahrheit bezeichnet.
Wenn Herr Kellers Worte falsch aufge-
faßt wurden, so fällt der Vorwurf der
Unwahrheit nicht auf ihn, und man kann
höchstens wünschen, daß seine Bericht!-
gung etwas früher erschienen wäre. Viel-
leicht ist es ihm auch mit den Citaten
aus Gury so gegangen, wie sie ihm der

„Schweizerbote" Nr. 16 in den Mund
legt; ich zitire aus's Gerathewohl einige
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Beispiele daraus: „Wenn ein Knecht
oder Angestellter glaubt, mehr Lohn zu

verdiene», als er nach seinem Kontrakt

zu beziehen hat, so würde die Ehrlichkeit
und Moral verbiete», sich an dem Eigen-
thnm des Herrn zu vergreisen, allein der

Jesuit Gury sagtet „er darf heimlich so

viel nehmen oder stehlen, als er in der

That zu verdienen glaubt," Es ist doch

schwer zu glauben, daß Herr Landammann
Keller dieß wirklich gesagt habe, denn er

hätte damit eine arge Unwahrheit ausge-

sprachen, well Gury geradezu das Ge-

genthcll lehrt. Ebenso bei den solgcn-
den zwei Beisvielen, welche durch Ver-
schweigung wesentlicher Umstände ganz
entstellt sind.

„Sodann will Herr Landammann Kel
ler ineine Bemerkung widerlegen: Placet
und Seminar hätten nichts mit einander

zu schassen. Absehend davon, daß seine

Beweisführung das Placet und das jus
iuspeotioriis ot vnvoncli durch einander

wirft, behaupte ich nochmals: Das Pla-
cet in seiner Einseitigkeil, seiner Willkühr
und seiner Unbestimmtheit, hat nichts zu

schaffen mit einem Vertrag, wo Kuchen-

und Staatsbehördensssich offen und loyal
die Hand zu einer Justitutlon von ge-

meiusamem Interesse bieten, wo ein Kir-
chenvorstehcr im Bewußtsein, daß dabei

nichts angestrebt und gethan Wird, was

das Licht scheut, seinen Mitkontrahenten
das Recht gibt, zu jeder Stunde einzeln
oder gesammt, von diesen Institutionen
Kenntniß zu nehmen, dabei aber auch

das Vertrauen zu ihrem Rechtösin» hegt,
sie werde» ihrerseits seine natürliche und

ihm vom der obersten Kirchengewalt zuge-

sicherte Befugniß ehre» : daß ihm die

Leitung und Verwaltung, sowie die Auf-
ficht über die Reinheit des daselbst zu er-

theilende» Unterrichts zustehe*). Ein
solcher Vertrag hat mit dem Placet in
der That nichts gemein,

„Nun zur „Hauptsache", wie sie Herr
Landamman» Keller nennt, zur Einfüh-
rung der Morallheologie von Gury im
Priestersemiuar des Bisthums Basel,
»Ich bin weit entfernt, dem Herrrn Re-

gens die Eiusührung oder auch nur Em-

Psehlung der Gury'sche» Moraltheologie
bei den Alumnen unseres Diözesansemi-
Nars beizumessen. Der heutige Wuid-
zug in der römischen Theologie hat die
ses Buch auch nach Solothurn gebracht."
Damit will Herr Keller mir heraushelfen.
Ich muß dieß von der Hand weise» und
>h» bitten, meine Erklärung nochmals
aufmerksam zu durchlclcn; denn in der-
selben wird ausdrücklich gesagt: von Am
fang des Seminars bis jetzt sei der Lehr-

*) Errcktionsbulle des Bisthums Basel.

gang sich wesentlich gleichgeblieben. Of-
fen und unumwunden erkläre ich hiemit,
daß ich selbst das fragliche Lehrbuch mit
und neben andern vorgeschlagen und vom

ersten Jahr des Seminars bis heute be-

nützt habe; die hochwürdigsten Bischöfe
Arnold und Lachat haben es zwar ge-

billiget, mir aber keinerlei bindende Vor-
sehnst darüber gegeben. Wenn dabei

eine Beantwortung ist, so übernehme ich

sie ganz und werde mich „an offizieller
Stelle" und „in ernster Verhandlung,"
welche mir sehr erwünscht ist, darüber

rcchtsenigen. Weil aber Herr Landam-

mann Keller, ehe er über das Was und

Wie sich gehörigen Ortes erkundiget, nach

seiner Art damit vor dem Großen Rathe
des Kantons Aargau und vor der Pub-
lizität aufgetreten ist, so sei hier schon'

vorläustg Folgendes bemerkt.

„Wir dürfen es als eine von allen

sachkundigen Männer» getheilte Ansicht

voraussetzen, daß das Studium der Mo-
rat mit einer wissensch östliche» Dar-
stellung beginnen und durch die Casui-
stik, d. h. die Anleitung zur richtigen
Beziehung der theologischen Prinzipien
auf tie einzelnen Fälle des Lebens, na-
mentlich zur richtigen Entscheidung im
Bußsakramcnt vollendet werden müsse.

Beide setzen einander voraus und ergän-

zen sich gegenseitig. Es ist nichts wohl-
seller alS die Kasuistik zu verachten; ein

wissenschaftlicher Mann, ein gewissenhas-
ter Seelsorger wird das nie thun. Selbst
jene Seminarien, welche ihre Zöglinge
nach gründlichen und gleichförmigen Stu-
dien erhalten (wessen wir uns nicht im-

mer erfreuen kann), betreiben die Casui-

stik mit angemesser Sorgfalt. Als Lehr-
mittel dabei wird meistens das Compen-
dium von Gury benutzi; dieses und das

Aehnliche von Gousset, Erzbischof von

Rheims, sind seit 2t) Jahren in zahl-
reichen Editionen aufgelegt und überall
verbreitet worden.

„Auf meiner Scminarreise im Jahr 1859

nannte man mir diese beiden als die brauch-

barsten für den angegeben Zweck, und

das Gleiche haben auch die beiden aus-

gezeichneten Professoren Aberle in Tübin-
ge» und Jvcham in Freising ansgespro-
chen. So kam es, baß ich mit Gut-
heißung des kirchlichen Oberhirlen, dem

hierin der Entscheid zusteht, die beiden

bezeichnete» Lehrbücher von Gury und

Gousset den Alumnen empfahl.

„Befohlen wurde keines, keines aus-

schließlich benutzt, und wenn ein Zögling
sich über die vorgelegten Fragen anders-

woher genügend orientiren wollte und

konnle, so stand es ihm frei. Es ver-
steht sich von selbst, daß immer auch auf
die wissenschaftliche Moral, namentlich

auch auf die Lehrbücher von Hirscher und

Martin, Rücksicht genommen, das Un-
praktische bei Seite gelassen, das Man-
gelhafte speziell in den früheren Editionen
von Gury hervorgehoben wurde. Das
werde» alle Alumnen vom ersten Kurse
an bezeuge» müsse».

„Ich hange nicht an dem Lehrbuch
von Gury. Wenn ich ein entschieden

besseres kennen würde, so würde ich es

heute noch dem hochwürdigsten Ordinariat
vorschlagen. Aber ich würde mich schä-

men, so befangen und einseitig zu sei»,

um die Vorzüge eines Buches nicht an-
zuerkennen, wenn auf dessen Tilclblait
das 8. 9. steht. Gury's Buch hat einen

außerordentlichen Erfolg gehabt, selbst i»
Deutschla w; denn es gibt kurz und klar
die Hauptsätze der Moraltheologic, zu-
nächst derjenigen des hl. Alphons Liguori
(weßhalb es litterar historisch nicht einmal
eine Jesnitenmoral genannt werden darf),
und bietet dadurch eine interessante und
lehrreiche Vcrgleichvng mit der wissen-

schafilichen Auffassung unserer Zeit, weß-

wegen auch die trefflichste» Morallehrer
neuerer Zeit, Martin, Jocham, Simar,
in ihren Lehrbücher», Aberle in seinen

Vorträgen es vielfach citirt haben. Die-
sen Thalsachen und Autoritäten gegenüber
wollen wir das wegwerfende Urtheil eines

„ältern Pfarrers" und das Gerede von
der „schlechten, verkehrten und sündhaften
Moral" des Buches dahinstellen, wohin
sie gehören.

„Es wäre an der Zeit, einmal mit
solchen Redensarten abzufahren, sie ziehen
bei verständigen Männer» nicht mehr.
Besser, einfach und bescheiden seine Pflicht
zu thun und am Frieden zu arbeiten.
Wir werden es mit hoher Achtung ancr-
kennen, wenn ma» uns wohlvorbereitete
Alumnen zuschickt, die im bischöflichen
Examen bestehen, und dann werden wir
unser Bestes thu», um sie zu wackern,
der Kirche und dem Vaterland treu er-
geVenen Geistlichen bilden zu helfen.

Solothurn, den 16. Februar 1869.
8ixn. C.E. Keiser, RegcnS des Prie-
sterseminars.

Luzeril Um Irrungen vorzubeugen,

wiederholen wir hiermit, daß dieses Jahr
ausnahmsweise das Fest M aria-Ver-
kündig u» g (wegen der einfallenden

R o m f a hrt) in der Sta dt den 29. März,
auf der Landschaft aber den 5. April
gefeiert wird.

Aargau. (Brs.). Der „Badcner An-

zeiger Nro. 13" brachte die Mittheilung,
daß ei» Geistlicher von Zurzach, der ost

im badischen Dorse Rheinheim predigte,

«
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sich viele Härten und Ausfälle gegen die

Reformirteu erlaubt und daß man nicht

bloß offene Mißbilligung gegen diese

Predigten ausgesprochen, sondern sich auch

den Prediger alles Ernstes für die Zu-
kunft verboten habe u s> w. Ein Aude-

res sei, sagt die Einsendung, de» Un-

glauben zu bekämpfen, weil er aller Reli-

gion gleich gefährlich ist. Liebe sei das

größte Gebot und sie sei der Grundzug
aller Predigten und alles Handelns."
Der bekannte Einsender nnd Anonymus-
Redaktor des „Badeuer Anzeiger," wird

gerne zugestehen,» daß ein Lehrer auf

der Höhe der Zeit nicht steht, wenn er

nur mit einem einzigen Schulfache, nnd

wäre es auch das Wichtigste, seine Schul-
kinder stets beschäftigen würde. Nicht

ein Schulsach, sondern alle Schulfächer

zusammen — bilden ein Ganzes. Eben-

so und noch weit mehr würde ein Predi-

gcr Zeit und Menschen verkennen, wenn

er in seinen Portlägen nur vom und ge-

gen den Unglauben sprechen würde. Suid
alle diejenigen, die sprechen: „Wir glau
bcn" mustergültige Menschen und Chri-
stcn? findet mau in der Welt nur Leute,

die nicht glauben? Was dann das große

Gebot der Liebe betrifft, so zeigt es sich

auch hier im Kleinen wieder einmal, daß,

während der kathol. Geistliche dieses Gc-

bot befolgt, zu gleicher Zeit andere Leute

damit „Geschäfte" zu machen wissen. Die
Sache verhält sich so. Seit vielen Wo-
chen lag der Ortspfarrcr in Rheinheim
bei Zurzach schwer krank darnieder; man

zweifelte an seinem Aufkommen; kein

Priester war aber zu finden, der in der

rveiten Pfarrei Rheinheim an Sonn- und

Werktagen den Gottesdienst und die übn-

gen seetsorglichen Obliegenheiten hätte be-

sorgen können. Nur auf wiederholtes, drin-
gendeS Gesuch entschloß sich der mehr als
7t> Jahre alte ehrw. H. Stiflskaplan
K., nebst seinen Verrichtungen in Zur-
zach auch noch den Gottesdienst in der

Pfarrei Rheinheim zu besorgen — und

nicht ohne große Mühe und Anstrengung
leistete er diese Dienste, bis der kranke

H. Pfarrer einigermaßen wieder funk-

tioniren konnte. Für diese geleisteten

Dienste wurde dem H. Kaplan K. vom

Pfarramt Rheinheim und von den Psarr-

genossen wiederholt der beste Dank nnd

die volle Anerkennung ausgesprochen. Ue-

berdies predigt der benannte H. Kaplan
K. häufig bald da bald do>t und noch

nie wurde ihm, weder offen noch im

Stillen ein Vorwurf gemacht, nach In-
halt des „Badener Anzeiger Nro. 13."

Möge der Einsender im „Badener An-

zeiger," der in solchen Sachen von jeher

eine spitzige Feder führte, in der Kritik
und Sichtung von Mittheilungen etwas

sorgsamer verfahren.

Thurgau. Wie weit der Haß gegen

alles, was nur katholisch heißt, dermalen

geht, das hat unter andern» auch Rv-

manshorn am Fastnachtdicnstag bewie-

sen. Einem aufgeklärten Pöbel daselbst

mußten die Bischöfe von St. Gallen,

Sotolhurn und Freiburg i. B., ja selbst

die stillen und zurückgezogenen Kloster-

frauen von St. Katharinathal Gegen-

stand öffentlichen Spottes und rücksichts-

loser Satyre werden. Meine Feder sträubt

sich, schreibt ein Korrespondent des

,Volksblattes/ die unerhörten Schändlich-
keilen wieder zu geben, welche da in einem

offen unter dem Titel „Preßsreiheit" hei-
umgeboienen Blatte gegen die katholische

Kirche und ihre Diener gerichtet waren.

Diesem entsprechend war dann auch der

Faschingszug selbst» nichts als Hohn,
Verachtung und gemeine Besudelung der

katholischen Konfession und ihrer Kirche.
Leben wir den» unter den Wilden, daß

man im 19. Jahrhundert christlicher Zeck-

rechnung solche Beschimpfung und solche

Störung konfessionellen Friedeiis nngc-
ahndet hinnehmen muß?

Bern. Endlich hat der Negiernngs

rath in Folge wiederholte» Ansuchens

mehrerer Familienväter angeordnet, daß a»

der Kantonsschule in Berti auch kalhoti-
scher Religionsunterricht für die kalholi-
sehen Zöglinge ertheilt werde. Se. Hochw.
Pfarrer Perroulaz ist hiemit betraut
worden.

Wsthum St. Gassen.

St. Gallen An Sr. Gn. Bischof

Greith sind bis jetzt für sein mannhaftes

Auftrete» von 84 St. Gallischen Ge-

mcinden meist cimlimmche Dankadreffen

gelangt. Hiezu kommen die Zuschriften

ans den ander» Kantonen der Schweiz.

Mistynm Ghnr.

Obwaldcn. Hr. Pfarrhclfer Omlin
in Sächseln hat bereits, — und die For-
schnng ist noch nicht abgeschlosseil, 132

Geistliche aufgefunden, welche urkund-

lieh alls Sächseln stammen; und es

müssen branchbare Leute gewesen sei»

diese Sachsler Geistlichen, denn wir finden

darunter» 3 infulirte Pröpste, 2 infnlirtc
Aebte, 3 Dekane, 2 bischöfl. Kommissa-

rie», 32 Psarrherren Heiner war sogar

Pfarrer in Hamburg), 12 Helfer, 2?

Kapläne, einen Kanzler, 2 Professoren,

einen Rektor, 3 Benediktiner, 3 Kapuzi-

ner u. s. w. 22 dieser Priester gehör-

ten der Familie von Flüh, 13 den a»

der Halden, 17 den Rohrer, 9 den von

Moos, 7 den von Ah, 8 den Omlin,
7 den Spichtiz n. s. w. Gegenwärtig
leben »och 11 Sachsler-Geistliche, wor-
unter sechs Pfarrherren, und diese faßten

den Beschluß, in ihrer Psarr- und Mut-
terkirche zu Sächseln ein ewiges Gedächt-

niß und Jahrzeit zu stiften, „für die Ic-

bendigen und verstorbenen Priester aus

ihrer Gemeinde, sowie auch für diesem-

gen, welche in derselben die Scelsorge
verwaltet und eine geistliche Pfründe be-

sesscn haben, serner für Alle ihre gcistli-
chen nnd leiblichen Eltern, Anverwandte,

Wohlthäter, Lehrer und Freunde." Diese

Gedächtniß wurde den 3. Februar 1869

zum erstenmale feierlich abgehalten unter
zahlreicher Theilnahme des Volkes und

sreundschastlicher Betheiligung von S.ile
der weltlichen Herren Gemeindevorsteher.

Hîisthum Sitten.
Wallis. Das alte Lied» „Der

Zweck heiligt die Mittel," in» Texte
verbessert und auf eine neue Melodie ge-

setzt von I'. Roh, 8. ck. Unter diesem

Titel ist dieser Tage ein Schrifleben hbci

Herder in Freiburg) erschienen, in

welchem unser gelehrte Mitbürger, der

Hochw. Jesuiten Pater Roh in schlagen-

der Weise darthnt, daß dieser dem Je-
suitenordcn angedichtete Grundsatz nie

Grundsatz des Ordens war. Bekanntlich
hat der Hochw. Verfasser der vorliegen-
den Schrift schon früher 1999 Gl. dem-

jenigen angeboten, der den Beweis leiste,
daß die Jesuiten diesen Grundsatz je ge-

ehrt haben. Mehrere, unter Andern auch

«
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ein Privatdocent in Bern, Dr, Fr, Hu-

ber, ein wissenschaftlicher Windbeutel, der

nut großem Geschrei verkündete, er habe

das goldene Ei, d. h. den betreffenden

Grundsatz in, von Jesuiten verfaßten

Schriften gefunden, haben versucht, den

Preis zu gewinnen. Diese Lügenbande

wird vom P. Roh mit seltener Schärfe
des Wortes heimgeschickt,

^ Beitrag zum Sek u n diz -

Album. (Brief.) Als eine Gemeinde

unseres Kantons vernahm, daß ihr Pfar-
rer am ly April das hl. Meßopfer für
die Scknndiz Pins IX. darbringen

werde, faßte sie einstimmig den Beschluß,

dieser hl, Messe gemeinsam beizuwohnen
und für den hl. Vater zu beten. Dieser

Gemeindebeschlnß wird eine ehrenvolle

Stelle im Pins-Album einnehmen und

verdient Nachahmung.
»

» H

Berichte uns der Protest, Schweiz, —
Bern. Es zeigt sich großer Mangel
an protestantischen Geistlichen im Kanton

Bern; das beweisen die zwei- nnd drei-

maligen Ausschreibungen oft der besten

und angenehmsten Pfarreien; das beweist

ferner die Leichtigkeit, mit welcher auch
die schwächsten Theologen dnrch'S Examen

kommen. Man ist froh, wenn ehemalige

Geistliche nach 18jährigcr Vakanz und Ab-

Wesenheit aus dem Ministerium in ihren

alten und armen Tagen wieder eintreten,
wie vor einigen Tagen der gewesene

Staatsschreiber, Nationalrath nnd Par-
ketterie-Fabrikbesihcr Weyermann. Schad-
hafte deutsche Theologen, welche aus räth-
selhaftcn Gründen in die Schweiz gelaufen
kommen, finden hier geistliche Anstellung.
V>ir könnten auch hier Namen nennen.
Der Bildungsgrad hiesiger Landpfarrer ist

oft ein ungeheuer niedriger und sie sind

deßhalb der Spott des Volkes So mel-
det das N. Tagblatt.

>-> Lebten Sonntag hielt Hr. G. Vogt,
Professor der StaatSwisseuschaft an der

hiesigen Hochschule, einen öffentlichen Vor-
k>'ag über die Entstehung des Christen-
khumö. Vogt ist Mitglied deS sog. Rc-
sormvereins. Der Vortrag fand um 11

Phr im Großrathssaale statt und da es

Sonntag war nnd der Eintritt gratis,
>o fanden sich viele Zuhörer und Nengie-
r>ge ein. Der ganze Vortrag hatte den

Zweck, Christnö nicht als Sohn Gotkes,

als Meister und Schöpfer einer neuen

Religion, sondern als einen gebildeten

Schüler früherer großer Ideen darzustellen,

wie auch Hugo Grotius nicht der Schöpfer
des sogenannten Naturrechts sei, oder mit

kurzen Worten: es gibt eigentlich kein

Christenthum, sondern nur eine allgemeine

Weltreligion.

^ Da sich namentlich seit der Ein-

führung des neuen Strafgesetzbuches Zwei-

fel über die Kompetenz der Kirchenvor-

stände in Sachen der Sittenpolizei er-

hoben, so werden, um für die Zukunft
llebelstäuden vorzubeugen, durch ein Kreis-
schreiben die Befugnisse der Kirchenvor-

stände näher bestimmt. Demzufolge haben

dieselben das Recht, die betreffenden Per-
sonen anzuhören und zu vermahnen, da-

gegen können sie Niemand anhalten, vor
ihnen zu erscheinen; wenn in Vaterschafts-,

Eheeinstellungs - und Ehescheibungsfällcn

die Parteien auf ihre Citationen nicht er-

scheinen, so haben sie das Nichterscheinen

einfach zu Protokoll zu nehmen und in
allen andern Fällen, je nach Gntfinden,
die konstatirten Widerhandlnngeu den Re-

gierungsstatthaltern zum Zwecke der Folge-

gebung gemäß dein Strafprozeß auzu-
zeigen.

Neuenburg, Der sog. freisinnige
kirchliche llèefor m verein von

Neuenburg, der nun seine Missionäre über

die ganze französische Schweiz ausdehnen

will, hat dieser Tage ein Manifest an

alle Gleichgesinnten erlassen. Die darin

gestellten Begehren lauten: „Wir wol-
leneiueKircheaber ohnePrie-
sterthum, eine Religion aber
ohne Katechismus, einen Kul-
tus aber ohne Mysterien, eine
Sitten lehre aber ohne Theo-
logic, e i n e n G o t t a b e r ohne
S y ste m. (Warum nicht geradezu: Ein
System ohne Gott?)" So cnt-

hüllt sich der Unglauben allwärts immer

deutlicher.

—> Der Große Rath ist über die Pe-

tition der Gemeinde La Sagne um Ent-
setznng ihres nichtgläubigen Lehrers Chabloz

nach langer, heftiger Debatte mit 38 ge-

gen 33 Stimmen zur Tagesordnung über-

gegangen. Der Staatsrath wurde ein-

geladen, irgend eine Lösung des Konfliktes

zu suchen. Wahrscheinlich wird Hr. Cha-

bloz freiwillig zurücktreten Die Pe-

tition der Radikalen um Trennung von

Kirche und Staat, welche mit einigen

tausend Unterschriften bedeckt an den Gr.

Rath gelangte, wurde au die Petitions-
kommission gewiesen.

5- tp
S

* Allerlei. (Eingesandt.) Die „Bro-
schüren von Frankfurt" bringen immer
andere Autoren auf's Tapet, aber es

heißt nie, d. h. eS ist nicht angeben wer
diese seien, was sie für ein Geschäft füh-

ren, von wo u. s, f. So heißt der, so

über die Kunst der alten Christen bench-

tct) zwar Dr, F. ch. Kries, aber damit
wissen wir noch wenig von seiner Persön-

lichkeit, nichts von seiner Abkunft und

noch weniger von seiner Zukunft. Nun,
der berichtet nur, daß es auch bei den

Protestanten und zwar gleich im Anfang
der s. g. Reformation s. g, „Pfründ-
beschneiderteufel" gegeben habe, ein Ge-

schäft, das jetzt nicht mehr der I,...
selber führt, sondern das gewöhnlich einer

Commission des Gr. Rathes übertragen
wird!

— Ein Pfarrer kniete regelmäßig, wie
es Brauch ist, vor der hl, Blesse auf sei-

nein Betstuhl dem Choraltar zu gerichtet.
Nun sagte ihm einst ein Bauer: „Herr
Pfarrer, Ihr solltet Euern Betstuhl seit-

wärts stellen, damit Ihr wenigstens mit
einem Aug zu den Leuten und auf die

Kinder sehen könntet, denn wenn Ihr
ihnen den Rücken kehrt, so benützen sie

diese Stellung nnd während Ihr mit dem

l. Herrgott redet, so reden die Kinder

.mit sich und unter sich. Richtig, der

Pfarrer hat seine Stühle gekehrt und cS

hät gebessert. Brodatum est,

-- Ein Pfarrer wurde gefragt, wa-

rum er so schnell mit seinem Hochamt

fertig sei, da er doch an einer stillen
Messe nicht kürzer mache als ein anderer.

Das kommt daher, sagte der Pfarrer, daß

tch dem Organisten seine Dudelei nicht

hören kann, da mache ich so schnell als
möglich, damit so seine Musik abgekürzt
werde.

^ Ein Altardicner war in der Fa-
stenzeit eingetreten, da hat er das Alle-

luja, Alleluja nach dem ite missa est,
das ganze Jahr beibehalten. Aus dieser
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Fabel lehrt man, daß man eben, ein Je-

der in seinem Fache fortfahre wie man

angefangen und daß auf den Anfang und

den Lehrmeister bei Geistlich und Weltlich

viel, mehr als s' Halbe ankömmt, daher

u. s, f.

Kirchenstaat. Rom. Abbä dc Ca-

briereS schreibt von Rom aus an die

Lemaine do Ximes: „Sie haben sagen

hören, daß Pius IX. gern die Gefühle,

von denen seine Seele überströmt, zu er-

keimen gebe. Nichts ist wahrer. Als
er unlängst an einem Sonntage das hl.
Sakrament in die Kapelle der hl. Pau-

lina trug, wollte er den dritten Psalm

recitiren, nnd als er an die Worte! Ossi-
ckorium poeeutorum xeribit kam, wurde

seine Stimme so feierlich, daß ein neben

ihm gehender Priester, derselbe, der mir
das Faktum nachher erzählte, sich veran-

laßt sah, zu ihm emporzusehen, und da

sah er ihn gleichzeitig ganz mit Thränen

überdeckt. Pins IX. weint oft und ver-

liert niemals die übernatürliche Welt auS

dem Auge, zu der er als Stellvertreter

Jesu Christi den Schlüssel in den Händen

hält, und in welcher er, so zu sagen, sich

beständig aufhält.

— Der Papst hat beschlossen, während

der Zeit des Konzils hundert der ersten

und vorzüglichsten Theologen der kathol.

Christenheit als Konsultoren um sich zu

versammeln; dieselben sollen allen Natio-

nalitäten entnommen werden, weil, wie

Pius IX. mehreren bei ihm vcrsammel-

ten Kardinälen kündgab, „eine der Ans-

gaben des Konzils die Verschmelzung
der Nationalitäten sei. Die Reli-

gion sei das Band der Liebe, das die

katholische Christenheit zu einem großen

Ganzen vereine. Die Nationalität ver-

diene nur dann eine Berücksichtigung, wenn

sie diese ohne Beeinträchtigung der Reli-

gion erhalten könne. Berücksichtigen wir
die Nationalitäten, insofern diese verschie-

dene Sprachen reden und sich in denselben

leichter verständlich machen können; auf

dem Konzil beschließen wir ja für daö

Heil nnd Wohl der ganzen Christenheit,

ohne Rücksicht auf einzelne Nationalitäten."

Italien. In Venedig fand mit Er-
laubniß der Behörde eine öffentliche

Maskerade statt, die einen kirchlichen Ver-

schgang vorstellte. Die Theilnehmer tru-

gen hohe Laternen, läuteten auch Glöck-

lein, äfften den Choralgesang nach, und

zuletzt ging ein Herr, der mit spöttischen

Geberdcn den Segen ertheilte. An einer

Stelle, wo das erbitterte Volk den Zug

zu stören drohte, erschien die Sicherhcits-

wache, unter deren Schutz die blaspheme

Prozession ihren Fortgang nahm.

Oesterreich. Prag, 12. Febr. Die

Jesuiten hier haben das in der Sporen-
gasse gelegene Cajetanerhaus um 60,000 fl.
angekauft. Dem Vernehmen nach werden

die aus Spanien vertriebenen Jesuiten

sich in diesem Hause niederlassen.

Deutschland. Es trat in Rom Ba-

ron von Schönberg zur kathol. Kirche

über.

Preußen. Berlin. (Ein fana-
tisch er Bekämpfer der immne.

Lnncoptio, als — unzüchtiger
Wüstlin gcnt l a r v t.) Berliner Blät-
ter beschäftigen sich viel mit Dr. Prenß,

Docent der Protest. Theologie an dortiger

Universität, und Oberlehrer am Berliner

Friedrich-Wilhelms-Gymnasinm. Derselbe

schrieb ld>60 ein fanatisches Buch über

die „Iwmnoulà doncoptio" und bc-

schuldigte die Katholiken des Götzendien-

stes. Das Dogma der unbefleckte» Em-

pfängniß nannte er eine „Satansfrucht",
die kath. Kirche erschien ihm alö die „rü-
mische Dalila", die unbefleckt empfanguee

Gottesmutter Maria als eine Sünderin.

Dieser selbstgerechte Verächter der hl. Jung-

frau, welcher die Katholiken so frech zu

crmahnen und zu bekehren versuchte, ist

kürzlich der schwersten sittlichen Vergehen

angeklagt, seiner Lehrthätigkeit entsetzt und

landesflüchtig geworden. Jedenfalls ist er ein

neuer Beleg zu der Erfahrung, daß der

Haß gegen >,die Mutter des Herrn" nie

aus jungfräulichen Gemüthern komme, und

daß ihre hohe Würde nur keuschen Seelen

verständlich ist.

— Aachen. Christlich-sociale
Blätter, Organ für die christlich sociale

Partei. Auf die „Christlich-socialen Blät-
ter" welche alle 32 Tage in Doppelbogen-

Format (16 Seiten) erscheinen, und halb-

jährlich 10 Sgr., d. h. 36 kr. kosten,

machen wir dringend aufmerksam, indem

einerseits die sociale Frage nach dem Aus-

drucke des Bischofs Mermillod (in einem

am 4. März 1868 zu Brüssel abgehal-

tenen Vortrage), zn den Hauptproblemen

gehört, deren Lösung unsere Zeit uns auf-

erlegt, und andererseits eben diese Blätter

nach den Urtheilen kompetenter Männer

und Journale in dieser Angelegenheit vor-

treffliches Material bieten. (Salzb. K. B.)
Bayern. Augsburg. Der gc-

s a mm te Klerus jenes Bisthums hat

eine Adresse an den Hochwürdigsten Herrn
Bischof eingereicht, worin er gegen die

Abscheulichkeiten auftritt, welchen in letzter

Zeit sowohl der Obcrhirt alö der Klerus

von Seiten der „im politischen Meuchel-

morde arbeitenden" Presse ausgesetzt ist.

Der Klerus spricht ferner aus, der. Haß

und Grimm gegen den Oberhirten in der

gemeinen Presse habe seinen Grund wohl

in der Voraussicht, daß der Bischof „alö
Mitglied der Kammer der ReichSräthe

und als Referent in einer Sache, welche

die kirchlichen Interessen und das göttliche

Recht der Kirche auf die Schule so wesent-

lieh berührt, eiue unermeßlich wichtige

Pflicht erfüllen werde" — im Sinne der

Denkschrift des baierischen Episcopats, für
welche auch der Kleruö einzustehen sich

bereit erklärt. Es ist dies eine offene

und wackere That der Geistlichkeit des

Augsburger Bisthums, die sich würdig,

an ähnliche Kundgebungen in anderen

Bisthümern anschließt nnd zugleich die

infame „Meuchelmord"-Presse nach Ge-

bühr behandelt.

England. Gegen die gemischten
Schulen, auch die-k onfcssio n s l o sen

zieht nun auch die englisch-katholische Geist-

lichkeit zu Felde. Sie gedenkt eine Reihe

von Meetings in allen Theilen des Lan-

des zu halten, um die Katholiken von der

Schädlichkeit des Projektes solcher Schu-

len zu überzeugen und zu einiger Haltung
in der Erziehungsfrage zu veranlassen.

In einer ersten Versammlung theilte der

Vorsitzende mit, daß die Katholiken auS

16 Londoner Pfarreien, im ganzen etwa

60,000 Personen, zusammengetreten seien,

um ihren Kindern zu der einzig richtigen

Erziehung zn verhelfen. Trotz des schlcch-

ten Wetters war die Versammlung sehr

Hiezu eine Beilage.
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zahlreich besucht und die Anwesenden zeich-

ncten sich durch grosse Einstimmigkeit be-

züglich aller vorgelegten Resolutionen anö.

Italien, Eine Prozession — ge-
schuht v on wackern Metzgern. Der
hochwst. Bischof von Padna hatte vor,
trotz der in den Vorjahren an mehr als
einem Orte vollführten Ungebühr dennoch

wieder, wie eö in einer katholischen Stadt
in der Ordnung ist, eine öffentliche Pro-
Zession mit dem hochwürdigsten Gute durch
die Straßen Padna'S zu veranstalten.
Was geschieht? Die Studenten der Uni-
versität haben kaum davon erfahren, als
ste Drohbriefe an den Bischof richten mit
der Erklärung, sie würden, woforn er die

Prozession veranstalte, auf jegliche Weise
ste zu Schanden zu machen suchen? Und
der Bischof? Um das hochwürdigste Gut
nicht der Verunehrnng und Entweihung
auszusetzen, — da auf einen wirksamen
Schutz der Behörden nicht zu rechnen war
— entschließt sich sofort, die Prozession

einzustellen. — Die Metzger in Padna
hören von der Sache. „Das soll sich,"

'"einen sie, „die alte gut katholische Stadt
don diesen B—n gefallen lassen? —
Rasch ist der „Schlachtplan" entworfen.
Sie eilen zum Bischöfe und ersuchen ihn
auf'ö Dringendste, er möge die Prozession
dennnoch halten: sie stünden dafür ein,

d"ß keinerlei Störung und Ungebühr statt-
finden solle. Der Bischof, durch ihre
schöne Gesinnung gerührt und hocherfreut,

versprach's. Und siehe, als dann zur
Zeit derselbe mit dem hochwst. Gute anö
der Kirche trat, da rückten unsere braven

Metzger heran, und ordneten sich in zwei

langen Reihen zu beiden Seiten des hoch-

würdigsten Gutes jeder sein blankes

Schlachtmesser in der Hand. — Branchen

wir hinzuzusetzen, daß die Prozession in
schönster Ordnung und Ruhe von Statten
ging? Keiner ans dem gelehrten Pöbel
ließ sich blicken. Die Furcht des Schlacht-
«ressers hatte sie verscheucht und fern ge-

halten, nachdem sie die „Furcht des Hernr"
von sich geworfen haben.

Personal-Chronik.

kl I st. s F r e i b u r g. j Hier starb die

ehrwürdige Spitalschwcster Josephine
Folly im 43. AlterSjahr, welche als Pfle-

gcrin der Kranken die allgemeine Liebe besaß

und von Geistlichen und Weltlichen hoch ver-

ehrt war.
s Wallis.j D. D. Nampon, 8. .1.,

welcher zu Freiburg mehrere Jahre als Pro-
fcssor wirkte und in gutem Andenken steht,

starb den IS. Februar zu NalS.

Schweizerischer Pius-Verein.
Enipsaugs-Ücschciuiguiig.

n. Jahresbeitrag von den OrtSvereine»

Luzern Fr, 68. 40, Kulmcrau 10. 3l), Solo-
thurn S2. 10.

k>. Abonnement auf die Pius-A»nale» von

dem Ortsverein Solothurn SS Exemplare.

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V er el n s b c i t r äg e.

Von Hocbw. Domherrn Fiala Fr. 2l>. —

Durch Hoehw, Pfr. Bölsierli
Sammlung aus der Pfarrei
Sempach „ 121. —
Uebertrag laut Nr. 8: „ 4715. 13

Fr. 48S6. 13

Geschenke zu Gunsten der inl. Mission:
2 Altartücher, 2 Kerzenstöcke, 1 Gemälde von

einer verstorbenen Wohlthäterin.
10>/z Ellen breite Spitzen von einer Dienst-

magd in Zug.
1 silberner Rosenkranz von einem Manne in

Zug-
3 Kisten Gebetbücher, deutsche und französische

biblische Geschickten von Hoehw, Hrn Pater

Laurenz Hecht in Einsiedeln.
2 Ueberröcke, 1 Pallc, eine Anzahl Bücher

und Lieder, besonders für Geistliche ge-

eignet, im Werth von zirka Fr. SO.

Diverse Bücher von Hochw, Hrn. Spital-
Pfarrer Schuyder in Luzern.

Der Paramenten-Verwalter:
C. P f e i f f e r - E lm i g c r in Luzern

Zur Sekuudiz des hl. Baters.
Vom Piusverein Ermatingcn Fr lO. —
Von etl'chen Geistlichen Jnnerrho-

dcns durch das Hochw. bischöst.

Commissariat in Appenzcll „ 20. —

Zum Sekundiz-Albnm sur Pius IX.

Von Hrn. Dr. Z. D, in Z. ein römischer

Staats-Schuldenschein von Fr. 100. —
Von Hochw. Hrn. D. D. in S. „ 5. —

Für das brandbeschädigte Schweizer

KaPuzinerkloster in Amerika.

Von Hrn. S. B. Fr. ö. —

Katholische Schwcizerbliittcr für
Wissenschaft und Kunst.

InHall llr. 2.

I. Aus edlen Kreisen. II. I. Fr, Böhmer.

II. Die Freiheit der Kirche. Von D.

III. Logik und Noctik. Von Dr. A. Tanner,
Propst,

VI. Das Unhistorischc des Gallilei zuge-

schricbcnen: „lö pur s! muove," „Und
sie bewegt sich doch." Forschungen des

Prof. Hers in Münster über den llr-
sprung dieser Phrasen. Mitgetheilt durch

Prof. I, S. Gerstcr.
V. Llklâer Reâivivns. Von 1^.

VI. Zur Geschichie der Postoralanweisungcn
im Mittelalter. III. u. VI. Von L.

VII. Zur histor, Literatur. Von D.

VIII. Personal-Chronik. Nr. 2.

Alte und None Welt.
(Zliüsirirte katholische Zllanatsschrist zur

Zlulerhaltuitg uud Mehrung.)

Inhalt des 5. Hcsirs.

Ein Wehruf, Von D. Gast Morel. — Mein
ist die Rache. Original,Erzählung von Bc-
nanz Müller. — RevolulionS-Proclamation in
Madrio, — Die Landes Irrenanstalt in Wien.
Von Dr. Schön. — Im stillen Hafen. Eng.
liscke Novelle, übersetzt von M thilde Alcule.
Aus dem fernen Westen Amerika's. Von F.
Unkelbach. — Ein berühmter Hirtenknabe.
— Die fahrenden Sänger. Von K. Reberti,
— Eine unterirdische Stadt von Salz. —
Amerikanische Nöhrbrimnen. - Allerlei, Nie-

bus und Illustrationen.

Monatsroscn des schweizerischen

Studentcnoereins.

Inhalt des Februar-Heftes:
Welche Bedeutung hate für Göthe die erste

Periode seines Aufenthalts in Weimar, von
Ferd. Buck, strick mock. Grundzügc aus dem

Verfassungsleben der schweiz. Demokraten in

ihrem Verhältniß zur Aristotelischen Politik,
von Dr. Chr. Jmfeld, Literatur, von Joh.
v. Matt. Volkssagen und Volkswitze aus der

Schweiz. (Forts.) Gedichte von W. E., K.
Weißcnbach und Ferd. Abbt. — Ds 1u soionoo
ck« lu viv, pur II. 'pllur!». Dos rèxlss ckuns

1'ttrt ot eu litvt'ttturs,
Duit (8uitv). evckalplro Riebe, pur H. Dioloz-.
zduite.) los uneiens r»uu»nsorits ou los

truvunx àes bloinos on Suisse. Dur IRbdâ
Dlonrz-, Uno visite un eollöxo cks Lollolu/
vn 1784. Dur Vuntroz-, Lnrö-D«z-su cko

Dolôruont. Doösio, pur Ixn. Duron. Lovue
snisso, kovuv xönorule. — Vereinsnach-
richten.
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Mramtntm-Hittàng °°> I-M z-d-r
Stifts-Sigrist im Hos Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gnte und feste Stoffe zu Kirchen-Paramentcn WU" aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgewebe nach anerkannt stilgerechten Mustern des Mittelalters in allen und besonders
soliden Farben "WUi Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgewebcn in gilt und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickerei ein Auch sind
vorrät h ig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: 7 in älterer
und neuerer Form und Schnitt, ^I»«ri»»îì»à 17 8 »>»»»« « und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne AnSw ahl Kirchengefässe, nämlich: große und kleine T tti»iz»v»7
in Metall und Holz, gothische und andere Nîl»«liv«7

I, S°> «»«,
I c Auch einige se i n e, h a lb fein e u n d o r di n är e und
8Z»it«v«, L I I»7 7 viitll» und verfertigte i^II»t«7
K«ì» tvl, 8t>äer» i< >»7 kleinerer Art, und z u r S ti cker e i d i ene nder W lktit i», Z^îkìZ»
tvttvs :c. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine âltwtlivl» in Farben und
sogenanntem Elfenbeinguß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und b'tllig besorgt. 8

In der Hcrdcr'schen Verlagshandlung in Freiburg ist jungst erschienen:

Geschichte der kirchlichen Armenpflege.
Von Georg Rahingcr. Gekrönte Preisschrift, gr. 8". (XIV u. 534 S.) Preis: Fr. 6. —

Der „Katholik" sISL8, 4. Heft) sagt: „Dieses Werk zeichnet sich durch eine große Reichhaltigkeit des Stoffes und eine aus die
Quellen zurückgehende Behandlung aus. Dadurch konnte es nicht fehlen, daß der Verfasser manches Neue zu Tag fördert, über manches schon
Bekannte neue Ansichten und Erklärungen mittheilt. Die christliche Charitas, die hohen Verdienste der Kirche um die Menschheit strahlen in
diesem verdienstvollen Werke in einem leuchtenden Glänze, der jeden Leser zur Bewunderung zum tiefsten Danke und zur Nachahmung, soviel
ihm nur möglich ist, bewegen muß. Der Geistliche, der sich über die Leistungen der Kirche auf dem Gebiete der Armenpflege gründlicher
unterrichten will, der Nationalökonom und Staatsmann, der sich mit der schwierigen Frage des Armenwcsens zu beschäftigen hat, jeder Christ,
der sich für die Werke der christlichen Liebe und Barmherzigkeit interessirt, sie alle werden durch die Lesung dieses interessanten Werkes in
reichem Maße Belehrung, Anregung und geistigen Genuß finden." Ig

Im Verlage des Unterzeichneten sind erschienen und durch alle Buchhandlungen des

In- und Auslandes zu beziehen:

Corncly, R., s. 3., Fßeben des set. Märtyrers Karl Spinola, aus der Ge-

sellschaft Jesu. Nebst kurzen Nachrichten über das Leben und den glorreichen

Tod der übrigen am 7. Juli 1867 selig gesprochenen Märtyrer' zu Japan,
kl. 8». geh. Fr. 1. 30.

Dieringcr, Dr. F. Zs., Laicnkatechismns über Religion, Offenbarung und Kirche.

Zweite Auflage. 8". geh. Fr. 6. 45.

Hahn-Hahn, Jdda Gräfin, Aas Auch der Klostergründnngen nach der refor-

mirten Carmcliter-Regel von der heiligen Teresa von Jesus. Nach der neueste»

Originalausgabe des Don Vicente de la Fuente, Professor der Theo-

logic an der Universität zu Madrid, aus dem Spanischen übersetzt. 8". geh.

Fr. 6. 90.
Kist, Leop., Aas ist der Hag des Kcrrn. 8°. geh. Fr. 3. 25.

Leben der ehrwürdigen Mutter Maria Anna. (Maria de la Fruglaye.) Kloster-

frau der Congregation de Notre-Dame. Autorisirte Uebcrsetzung. Mit Portrait.
Zum Besten eines frommen Zweckes. 8". geh. Fr. 5. 15.

Richard, A., Men der heiligen Maria Sranzisca von den fünf Wunden Jesn

Khlisti, weltlichen Profeßschwester vom dritten Orden des heiligen
Franziscns nach der Regel des heiligen Peter von Alkantara, in Neapel.

Heilig gesprochen am 29. Juni 1867. Nach dem Italienischen bearbeitet.

Mit dem Bildnisse der Heiligen in Stahlstich. 81 geh. Fr. 3. 45.

19 Mainz, 1869. M'»'«»«?

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker
in Soloihurn, ist zu haben:

Kewijsenserforschung
für den

Beichtunterricht.

(Mit Genehmigung der Obern.)
Preis per 100 Expl.: Fr. 2.

Bei Franko-Einsendung von ör.2. lil werdeil
IM Exemplare ebenfalls franko versande.

In der Waisenanstalt zu Jngcnbohl
(Kl. Schwhz) sind folgende empfehlenswcrthe
Gebet- und Andachtsbücher soeben erschienen
und schön gebunden zu beziehen:

Der selige Nikolaus Von Flue,
ein Vorbild für alle Christen, dessen

Lebensgeschichte und die gewöhnlichen
Andachtsubungen und Lehrsprüche des

Seligen enthaltend. S. 280 nut 1

Stahlstich. Ungebunden 40 Ct., in halb
Leinwand gebunden 85 Ct.

Druck und Expedition von ZZ. Schwendimann in Solothurn.


	

